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Eine Träne zittert an ihren langen, blauſchwarzen 
Wimpern, perlt auf ihre Wange, ſchimmert wie ein Tau⸗ 
tropfen auf einer blaſſen Roſe. 

Was iſt wahr an dieſer wunderbaren Frau — und was 
Trug? 

„Vergiß, Fred! Vergiß das einzige Böſe, das ich dir 
getan habe! Nein — nicht getan —, nur tun gewollt! Ver⸗ 
giß, daß ich Marion gehaßt habe! Ins brennende Theater 
getrieben! Vergiß es, Fred! Ach, mein Haß auf Marion war 
ja nichts anderes als Liebe zu dir! Sieh, Fred —“, fie 
drängt ſich an mich, ihr Atem ſtreichelt heiß mein Geſicht, 
ihre Augen liebkoſen die meinen, „ſo ſehr liebe ich dich, daß 
ich jetzt auch Marion liebe, weil du fie liebſt! ... Aber 

. . oh ... was haſt du geſagt? ... Du verſchweigſt mir 


etwas! ... Du lobſt mich, weil du mir etwas verbirgft!... 
au verbirgſt du mir? ... Habe ich dir je Böſes getan, 
Fred?“ 0 


Iſt das die wahre Diana? 

„Was haſt du vom Palmengarten geſagt, Fred? — Was 
iſt geſtern hier geſchehen? — Etwas Gräßliches lauert hin⸗ 
ter deinen gütigen Worten wie ein Mörder hinter Blüten. 
— Sag es mir, Fred! Ich beſchwöre dich!“ 

„Auf dieſen Palmengarten floß geſtern ein tödlicher 
Tau, Diana! Ein vernichtender Mikrobenregen kam aus 
deinem Flugzeug, Diana!“ 

„Gräßlich! 

Ihr Geſicht wird bleich, ihre Lippen zucken, ihr Körper 
bebt. 

„Und heute, Diana! Haſt du mir nicht heute e Ro⸗ 
ſenſtrauß geſchickt?“ 

Ich — Roſen? — Nein, Fred! Warum hätte ich Roſen 
ſchicken ſollen?“ 

„Zu meiner Verlobung mit Marion.“ 

„Ach, Fred!“ 

„Man ſagte, ſie kämen von dir, Diana.“ 

„Es iſt nicht wahr, Fred!“ 

„Die Roſen — Diana — ſie trugen Gift an den Spitzen 
ihrer Dornen.“ 

„Oh Jammer! Oh Jammer!“ 

Wehes Schluchzen ſchüttelt Diana. Sie preßt ihre Wange 
an meine, weint wie ein Kind. 

„Und du glaubſt, Fred? ... Oh!... Und du glaubſt? 
Du kannſt glauben!... Daß ich? ... Oh, d Den 


ich liebe!... Den ich mehr liebe als alles auf der 
Welt . . Für den ich mit Freuden mein Leben gebe! ...“ 


„Diana! Wenn ich dir unrecht tue, verzeih!“ 

„Oh, Fred!“ 

Ihre Augen ſtarren in meine, ganz nahe, ſie werden 
groß und ſeltſam dunkel, unfaßbare Zärtlichkeit, ſchranken⸗ 
leſe Sehnſucht ſchimmern in ihnen. 


„Oh!“ klagt ſie. „Wo ich dich fo liebel . Fred! 
Nimm mich, Fred! Nimm mich!“ 

Ihr geſchmeidiger Leib drängt gegen den meinen, ich 
fühle die wilden Schläge ihres Herzens, das ſchwere Atmen 
ihrer Bruſt, Glut lodert von ihr zu mir. 

Ein Glockenzeichen ſchrillt. 

Viktors Stimme: 

„Eine Spur von Marion! Willy am Melder!“ 

Ich ſtürze davon. 


Aus dem Lautſprecher ruft Willy: 


„Ich habe eine Spur! Gottlob, daß du enthaftet biſt! 
Komm, Fred!” 


„Wo biſt du?“ 
„Nordſtraße, bei Kilometer hundert! Komm ſchnell im 
e 1 im Flugzeug! Mit Mannſchaft!“ 

9 5 * 

Niemand antwortet mehr. 

„Viktor! Sofort Mannſchaft!“ 

„Darf ich mit?“ 

„Ja! Die Waffen!“ 

Viktor ſtürmt fort. 

Ich eile zu Diana. 


ae Willy hat angerufen! Eine Spur!“ 
0 

„Nordͤſtraße, bei Kilometer hundert!“ 

„Dort hat Natas ein Schloß! Belvedere! Fred, ka 
mich mit! Vielleicht kann ich euch helfen. Ich kenne alle 
6 und faſt alle Geheimniſſe meines Freundes 

atas. 


Zwei Limouſinen, innen gepanzert, raſen durch die 
Nacht. In der erſten Diana und ich — und Mannſchaft 
— in der zweiten Viktor und Mannſchaft. 

„Fred,“ flüſtert Diana neben mir, „wir haben nur 
wenig Zeit zum Sprechen. Komm ganz nahe zu meinen 
Be mit deinem Ohr. Niemand darf hören, was ich dir 
age. 

Die bewaffnete Garde neben und hinter uns und der 
Chauffeur ſitzen unbeweglich wie Bronzefiguren. 

„Ich habe verſprochen, dir ein kleines Rätſel zu löſen, 
Fred. Willſt du es jetzt hören?“ 

Alle meine Sinne ſind nur auf unſer raſendes Vor⸗ 
wärtsſtürmen gerichtet. 

Werden wir Marion finden? Werden wir ſie retten? 

Um Diana nicht zu kränken, ſage ich: 

„Was iſt es, Diana?“ 

„Das Geheimnis des zweiten German May!” 

„Du weißt davon?“ 

Ich weiß nicht nur davon — ich weiß auch die Löſung!“ 

Sogar in meiner Aufregung packt mich dieſes Wort. 

„Wie lautet die Löſung? Unſer German May iſt doch 
der echte?“ 

„Fred — es gibt gar keinen zweiten!“ 

„Aber — der andere iſt doch geſtern und heute wie ei 
Geſpenſt in unſerem Haus aufgetaucht — hat Beck nieder 
geſchlagen!“ ? 

„Beck lügt!“ 


„Der alte Mann! Vierzig Jahre steht er in unſeren 
Dienſten! Immer treu! Bewährt wie Gold!“ 

„Er lügt!“ 

„Warum?“ 

„Er iſt beſtochen!“ 

„Zu welchem Zweck, Diana?“ 

„Vielleicht, um euch zu zermürben? Um euch zu zeigen, 
daß ihr in eurem Hauſe nicht mehr ſicher ſeid? Daß die 
treueſten Diener ſchon treulos werden? Um euch für Kom⸗ 
promiſſe reif zu machen?“ 

„Wer ſteckt dahinter?“ 

Diana deutet mir mit einem Blick. 

Einer der Leute neben uns iſt nähergerückt. 

Gehört er auch ſchon in eines der Gegenlager? 

„Wer?“ flüſtere ich. 

„Eine Großmacht“, haucht Diana an meinem Ohr. 

„Rußland?“ 

Diana ſtarrt vor ſich hin. 

„Aſien?“ | 

Habe ich mich geirrt? Oder hat Diana genidt? 

Was weiß ſie? Woher? 

Welche Rolle ſpielt Diana? 

Mit einem Ruck hält unſer Panzerwagen. 

Wir blicken hinaus. 

Eine ſeltſame Prozeſſion verſperrt den Weg. 

5 n flattern, Menſchen ſingen fromme Buß⸗ 
eder. 

„Sie erwarten“, jagt Diana „in der kommenden Nacht 
des Kometen das Weltende und das Strafgericht Gottes!“ 

„Ich fürchte heute ein anderes Weltende,“ entgegne ich, 
„nicht durch einen Todesſtern, ſondern durch Dechirit und 
Senfgas!“ 

„Niemand weiß, wann das Ende kommt“, murmelt 
Diana mit rätſelvollem Lächeln. 

Unſer Wagen ſauſt wieder weiter. 


Nacht liegt draußen. 

Wir fahren mit ſchwach geblendeten Lichtern. 

Diana deutet aus dem Fenſter. 

„Dort!“ 

Die Wagen ſtoppen. Jemand ſteht mitten in der 
Straße, winkt. Willy! Wir ſteigen aus. 

l „Oh, Lady Gonzaga iſt mitgekommen?“ ruft Willy. Er 
wirft mir einen ſchnellen, fragenden Blick zu, begrüßt dann 
Diana vollendet höflich. 

d „Ich hoffe, Miſter Willy Borch,“ ſagt Diana, „daß ich 
Miſter Janſen heute vielleicht von Nutzen ſein kann.“ 

„Vielen Dank, Mylady!“ 


„Was haben Sie bis jetzt entdeckt?“ 


„Wir haben hier einen Vagabunden getroffen,“ berich⸗ 
tet Willy, „der hat uns folgendes erzählt: Er hat im Walde 
hier die letzte Nacht geſchlafen und gegen Vormittag ein 
Flugzeug landen geſehen. Vom Schloß Belvedere her iſt 
ein Auto gekommen, deſſen Lenker — der Beſchreibung nach 
Natas — mit dem Piloten verhandelt hat. Aus dem Flug- 
zeug wurde eine anſcheinend kranke Dame in den Wagen 
gehoben.“ 

„Marion!“ rufe ich. 

Mit welchem Jammer erfüllt mich dieſer Bericht! 

„Ja — ich glaube — es war Marion“, ſagt Willy ſin⸗ 
nend. „Pilot und Wagenlenker haben ihre Fahrzeuge ge⸗ 
wechſelt. Das iſt alles.“ 

„Nach welcher Richtung fuhr der Wagen?“ 

„Dorthin!“ Willy deutet nach Weſten. 

„Sit der Landſtreicher noch bei euch?“ 


Ia. 
„Belohne ihn unerhört, Willy!“ 
„Vielleicht“, ruft Diana, „errate ich, wo Marion iſt! 
Vielleicht kann ich euch zu ihr führen!“ 
„Um Gottes willen, Diana!“ 


„Natas kann natürlich die arme Marion auch ſchon in 
einem Flugzeug nach einem andern Kontinent entführt 
baben. Allein — er hat mich belehrt, daß er bisher ſeine 
Erſolge oft auf der Kurzſichtigkeit feiner Mitmenſchen ge⸗ 
genüber dem Nächſtliegenden aufbauen konnte. Vielleicht 
beabſichtigt er gar nicht, Marion weit fortzubringen? Na⸗ 
tas hat bier ein Landhaus, von dem niemand weiß, daß es 
iom gehört. Natas glaubt, auch ich wiſſe es nicht. Aber“, 
ſie lächelt, „was weiß eine kluge Frau nicht?“ 

„Dana! Wo?“ 


„Es mag fein, daß ich das Richtige ahne. Sehen wir 
in dem Landhaus nach! Eine Fahrſtunde von hier!“ 
Diana lenkt meinen Wagen. 


Das Landhaus! 


Auf Dianas Rat ſind unſere Wagen vorher ſeitab in 
eine Waldſtraße eingebogen und ſtehen dort verſteckt. 

Meine Mannſchaft, vermehrt um die Willys, bewaffnet 
mit den neueſten Modellen, würde ausreichen, ein kleines 
Fort zu ſtürmen. Auch Staatspolizei unter Führung eines 
Offiziers ſteht uns bei. 

Diana geht allein in das Gebäude. 

Die Nacht iſt bewölkt, dennoch iſt die Gegend von einem 
ſeltſamen, unheimlichen Zwielicht erfüllt, als phosphores⸗ 
ziere die Atmoſphäre. 

Das Haus liegt finſter vor uns, wie wenn es Tot. be⸗ 
herberge. 

Jetzt iſt Diana am Tor, öffnet es — es iſt ſcheinbar 
nicht verſperrt — oder kennt Diana ein Geheimſchloß? 


Sie verſchwindet im Landhaus. 

Drinnen erhellen ſich Fenſter. 

Mein Herz hämmert vor Aufregung. 

Warum ſoll ich hier warten? Ich ertrage es nicht. 


Diana tritt aus der Tür, winkt uns. 

Willy, Viktor und ich eilen zu ihr. 

„Niemand iſt hier“, flüſtert ſie. 

Wir ſchließen die Tür hinter uns, ſind in einer von 
elektriſchen Luſtern erhellten Halle. 

Plötzlich zuckt Diana zuſammen. 

„Dort!“ haucht ſie. 

Ihre Hand weiſt in eine Ecke. 

Etwas glitzert am Boden. 

Ein zertretener Ring. 

Marions Ring! R 

„Still!“ raunt Viktor. „Draußen Schritte!“ ? 

Wir treten links und rechts neben die Tür, preſſen uns 
dicht an die Wand. 

Diana bleibt gleichmütig mitten in der Halle ſtehen. 

Jetzt höre auch ich im Park den Kies knirſchen. 

Die Tür wird aufgeriſſen. 

Ein Mann in Pilotendreß. 

Er ſtarrt Diana an. 

„Ah,“ ſagt dieſe, ſeltſam lächelnd, „Jean!“ 

Er verbeugt ſich vor ihr. 

„Lady Gonzaga?“ a 

Wie er ſich wieder aufrichtet, ſitzt meine Repetierpiſtole 
an ſeiner Schläfe. 

„Hände hoch!. Eins! ..“ 

Blitzſchnell ſtreckt „Jean“ die Arme empor. 

„Antwort! — Wir haben keine Zeit. — Wer war die 
kranke Dame?“ 

„Ich weiß es nicht! Weiß es nicht!! Ich ſchwöre!“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!“ ſchreit der Mann, 
kalkweiß im Geſicht. 

„Ich drücke los!“ drohe ich. 

„Fred — nicht!“ ruft Diana. 
wir gar nichts mehr erfahren.“ 

„Wenn er nicht redet, erfahren wir auch nichts.“ 

Diana blickt den Menſchen mit rätſelhaftem Aus⸗ 
druck an. 

„Jean,“ fragt ſie ruhig, „wieſo iſt die Dame nicht mehr 
hier?“ 

Jener ſchweigt. 

„Sagen Sie es mir, Jean!“ fordert Diana. 

Er ſchüttelt den Kopf. 

„Dann kann ich Ihnen 
traurig. 

In mir tobt Raſerei. - 

„Jean“, wiederhole ich zwiſchen auſeinandergepreßten 
Zähnen, „— ich ſchieße!“ 

„Das iſt Mord, Herr!“ 

„Du redeſt von Mord?“ brülle ich. Mir flammt es rot 
vor den Blicken. „Du?“ 

„Fred,“ ruft Willy, „laß mich!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Wenn er tot iſt, werden 


nicht helſen, Jean“, ſagt ſie 


Die Rehe. 
Eine Studie von Ernſt Zahn. 


Das Reh hieß Grete und wohnte im Stall bei den 
Kühen. Es war als Zicklein von Jakob Arnold, dem Wald⸗ 
bauern, gefunden, feinen Kindern heimgebracht und mit 
einem Kalb aufgezogen worden. Jetzt war es erwachſen 
und ſtand, ein Wunder der Natur, auf hohen, zarten Bei⸗ 
nen mit feinen Hufen, hatte einen ſchlanken Rücken, einen 
langen, ſchmiegſamen Hals und einen zierlichen Kopf mit 
ewig windenden Ohren und großen, ſchwarzbraunen Augen, 
in denen Scheu und Zutraulichkeit ſich ſeltſam miſchten. 
Sein Rückenfell war braungrau, aber Bruſt und Bauch 
waren ſchneeweiß, und weiß blitzte auch die Unterſeite des 
Eee Schwanzes, mit dem die Grete wippte wie eine Bach⸗ 
telze. 

Grete weidete mit den Kühen, den Stallkameraden, auf 
den Matten, aber wenn es ihr einfiel, entlief ſie von dort 
und kam wie ein Wirbelwind nach Hauſe geſtoben, ſchnup⸗ 
perte im Hofe herum, guckte durch die offene Stalltür und 
pirſchte ſich auch in den Flur und die Küche oder die Wohn⸗ 
ſtube herein, wo es etwa Milch zu lecken oder ein Stückchen 
Brotrinde zu knabbern gab. 


Die Mutter Arnold jagte fie manchmal hinaus und 
begehrte auf, das Tier gehöre nicht in die ſaubere Stube, 
aber den Arnoldkindern, dem Moldi und der Sanna oder 
Suſanna mit den lieben, geſunden Apfelgeſichtern, galt das 
Reh als ein Kamerad. Es folgte ihnen wie ein Hund und 
hatte die jungen Kapriolen noch nicht vergeſſen. Wenn die 
Kinder ſprangen und einander jagten, ſprang und hüpfte 
die Grete mit. Es war ein Bild, wie ſie den Hals gleich 
einer Schlange wenden und ſtrecken konnte, und was für 
eine Schnellkraft in ihren Beinen ſteckte, wenn ſie über 
einen Zaun ſetzte. 

Jakob Arnold hatte eine beſondere Liebe für das Tier, 
das er ſelbſt gefangen. Er war aber auch ein nachdenk⸗ 
licher Mann, neben dem Landwirt ein tüchtiger und eifriger 
Jäger, der von Wald und Wild mehr verſtand als tauſend 
andere. Er dachte viel nach über den vierbeinigen Haus⸗ 
genoſſen und ſagte eines Abends zu ſeiner Frau: „Die 
Grete muß einen Geſpann haben. Sie hat all' die Zeit ſo 
treu zu uns gehalten, iſt immer wieder gekommen, auch 
wenn fie einmal in den Wald lief. Jetzt müſſen wir ihr auch 
ein Stück Wald in ihr Leben hineinpflanzen.“ 

Nicht lange danach war bei den Kindern großer Jubel. 
Jakob Arnold hatte einen Rehbock gefangen und bereitete 
ihm in der Stallecke, wo die Grete im Stroh lag, ein Lager. 
Bretter verſchalten den ſtubenhaften Raum, und ſie waren 
hoch aneinander gereiht; aber in eines hatte der Bauer 
ein Loch geſägt, damit die Kinder durchſchauen konnten. 
Manche Stunde ſtellten ſie ſich davor und beſtaunten mit 
banger Neugier den neuen Gaſt, dem der Vater den Namen 
Fritz gab. Er war ein ſtarkes, edles Tier, größer und ſtäm⸗ 
miger als die ſchlanke Grete. Die hellen Stellen im Fell 
fehlten ihm, und die kurzen, ſchwarzen, ſpitzen Hörner gaben 
ihm etwas Trotziges. Er wehrte ſich auch anfangs verzwei⸗ 
felt gegen die Gefangenſchaft, ſprang an den Bretterwänden 
hinauf, nahm einen Anlauf und prallte, Ausweg ſuchend, 
mit der harten Stirn gegen die Wehr. 

In eine Ecke gedrängt ſtand oder lag verſchüchtert die 
Grete. Die geängſtigten Kinder liefen zum Vater und klag⸗ 
ten, der Bock tobe wie wild. Auch die Bäuerin meinte, er 
würde nie zahm werden, das arme Tier könne ſich höchſtens 
ein Glied brechen, wenn es ſich weiter mit Sprüngen und 
Stößen zu befreien ſuche. 

„Abwarten!“ mahnte Jakob Arnold, und er machte aus 
einer ſeiner Wieſen ein Gehege, umgab es mit einer hohen 
Drahtumzäunung, zimmerte eine Tierhütte hinein und 
brachte die zwei Rehe dorthin. 

Das gefiel den Kindern, gefiel der Grete und ſchien 
auch dem Bock beſſer zu behagen, denn er wurde ruhiger, 
beſchnupperte das zahme Reh, und zuweilen geſellten ſich die 
Tiere jetzt zuſammen und ſchienen Freundſchaft zu ſchließen. 

Der Bauer beobachtete geſpannt das Weſen des Wild⸗ 
viehs. Den langen Bart ſtreichend ſtand er und ſtudierte 
an den beiden Tieren herum. Dabei mußte er aber doch je 
länger, deſto mehr erfahren, daß der Bock im Grunde nicht 
heimiſch wurde. Er ſtapfte oft ruhelos umher und lief 
und lief, Auslaß ſuchend, an dem Gitter entlang. Schnel⸗ 
ler und ſchneller wurde ſein Gang. Wenn er aber einmal 


plötzlich und wie ſich beſinnend ſtill ſtand, ſah Jakob, daß in 
ſeinen Augen, die dunkler und ruheloſer waren als die der 
Grete, ein ſeltſamer Ausdruck wie von Todesangſt und Ver⸗ 
zweiflung ſtand. ; 

Im Laufe der Zeit geſchah etwas Merkwürdiges. Das 
zahme Reh machte ſich zum Schatten des Bockes, es ſtand 
ſtill mit ihm, wann er den Kopf ſenkte und am hingeſtreuten 
Futter ſchnupperte, und es lief und rannte und ſtürmte mit 
ihm, wenn er ſeinen Lauf rund um die Gitterwehr begann. 

Jakob Arnold beobachtete, daß, wie durch den Körper 
des Rehbocks manchmal ein Zittern gleich einem Frieren 
lief, auch das Fell der Geiß zuweilen von einem leiſen 
Schauder überronnen wurde. Er quälte ſich. Mehr als ein⸗ 
mal war er daran, dem Bock die Freiheit wiederzugeben. 


So kamen Mondſcheinnächte. Die Arnolds gingen früh 
zu Bett; denn ſie mußten mit dem Tage wieder auf. Aber 
die Rehe ruhten nicht. Sie traten, wenn der Mond am 
höchſten ſtand und gleich einer kalt brennenden Metall⸗ 
ſcheibe in einem bläulichen, ſchier grundloſen Dunſt 
ſchwamm, wenn die fernen Berge mit feinen Säumen ſich 
vom Himmel abhoben und der Wald als ein geheimnisvoller, 
vielbogiger Schatten hinter den Feldern aufwuchs, nach⸗ 
einander aus der Hütte. Ihre Hälſe waren gereckt, die 
Köpfe zurückgebogen, und die feinen Nüſtern ſogen die 
Nachtluft ein. über ihre Körper lief wieder das ſeltſame 
Rieſeln, als kämme ein heimlicher Wind ihnen das Fell. 
Die Rehin ſchmiegte ſich dicht an den Bock. Er aber wen⸗ 
dete manchmal den Kopf und berührte mit dem Maul das 
ihre, daß es wie eine Liebkoſung war. Dann jedoch ver⸗ 
harrten ſie reglos in einer unerhörten Verlorenheit oder 
in ungeheurer Spannung. Vielleicht hätten Menſchen, die 
im Weſen der Tiere Beſcheid wiſſen, feſtgeſtellt, daß durch 
die Nacht der würzige Ruch des Waldes zu ihnen kam, daß 
ſie ihn ruhigen und weiten Atems ſchlürften und davon 
wie trunken wurden. 


„Vater“, klagten zu dieſer Zeit die Arnoldkinder, „die 
Grete kommt gar nicht mehr ins Haus, und ſie läßt ſich 
kaum mehr ſtreicheln. Es iſt, als fürchtete ſie ſich.“ 

Sie ſagten Jakob Arnold nichts Neues. Die Grete ließ 
ſich auch von ihm nicht mehr am Halsband fangen. Die 
Milchſchüſſel in der Küche lockte ſie nicht, und ſie flüchtete 
hinter den Rehgefährten, wenn Arnold die Umzäunung 
betrat. 

Die Kinder und ihre Mutter ſchmälten, der fremde 
Bock ſei an allem ſchuld. Aber der beſinnliche Arnold 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Ich habe da in etwas hinein 
regiert, was mich nichts anging. Man kann Seeroſen auch 
nicht auf den Kartoffelacker pflanzen.“ 

„Du biſt ein Grübler, Vater“, antwortete ihm die 
nüchterne und behäbige Frau. „Seeroſen gedeihen auch im 
künſtlichen Teich. Und gewöhnen ſich nicht auch die wilden 
Tiere an die Gefangenſchaft in den zoologiſchen Gärten?“ 

„Wir können ſie nicht fragen“, antwortete der zweifelnde 
Bauer. 

In einer der folgenden Nächte ließ ſeine Sorge um die 
Tiere Arnold nicht ſchlafen. Und plötzlich ſchien ihm, es 
reiße jemand an den Drähten des Rehpferchs. Dann 
meinte er einen leiſen Schrei, wie ein Tier in Not ihn aus⸗ 
ſtößt, zu vernehmen. Er ſtand auf und fand den Rehbock 
mit dem Geweih im Gitter verfangen und, in die Knie ge— 
zwungen, verzweifelt bemüht, ſich zu befreien. Die Grete 
irrte wie hilfeſuchend im Käfig umher. 

Der Bauer erlöſte den Bock aus feiner Falle, ſchloß 
ſeinen Tiergarten ab, quälte ſich noch eine Nacht und rief 
am andern Morgen die Seinen zuſammen. 

„Mach' ein Ende! Der Bock gibt einen guten Braten“, 
riet die reſolute Frau, der es lieb geweſen wäre, die ganze 
Unmuße los zu werden. 

Aber Arnold antwortete bedrückt: „Es geht nicht mehr 
um den Bock allein.“ Dann befahl er den Kindern, den 
Milchnapf zu füllen. Er ſelbſt nahm ein kleines Bündel 
friſchen, duftigen Heus, und jo begaben fie ſich über den 
Hof zu den Rehen. 

„Was ſoll es auch geben?“ fragte der Noldi mu dem 
Rotkopf und den rotbraunen, geſcheiten Augen, und die 
blonde Sanna unterſtützte ihn neugierig: „Was willſt auch 
tun, Vater?“ 5 . 

„Wiſſen. ob die Grete noch uns gehört“, 
Arnold. 


ontivortete 


Whrend dran und Kinder surücktraten, öffnete er die 
Tür zum Rehgehege, nahm ſein Heu und ſtellte ſich neben 
tie Seinen. 

Die beiden Rehe waren in eine Ecke des Geheges ge⸗ 
wichen. Jetzt ſahen ſie ſich furchtſam nach den vier Menſchen 
um, ſenkten dann allmählich die Naſen, hoben ſie wieder und 
ſchienen jene langſam zu vergeſſen. 

Die Rehe näherten ſich weidend und ſchnuppernd der 
offenen Tür. Grete ließ den Bock vonangehen, als wäre 
ſie ſelbſt nur Gefolge, das ſich dem Willen des Führers zu 
fügen hat. Im Türrahmen zögerten ſie. Aber plötzlich 
warf ſich der Bock zur Seite und eilte mit mächtigen Sätzen 
dem Walde zu. 

j Mit der Geſchmeidigkeit und Sachtheit einer Katze (rat 
daun auch die ſchöne Rehin ins Freie. 

Arnold, breit, ſacht, gütig, lockte das faſt zum Haus⸗ 

tier gewordene Reh und ſchüttete ihm das Heu ins Gras. 
Die beiden Kinder ſtellten den Milchnapf bereit und 
ſchmeichelten mit ausgeſtreckten Händen: Grete! Liebe, 
kleine Grete.“ a 

Die Rehin ſtellte die Ohren. Die ſchönen, ſchwarzen 
Augen ſchimmerten in einem dunklen Glanz. Einen Augen⸗ 
blick noch ſchien ſie auf etwas Bekanntes zu horchen, dann 
legten ſich die Lauſcher dicht an den kleinen Kopf zurück, 
und langſam trottete ſie dem Gefährten nach. 

„Der Wald hat gewonnen“, ſagte mit einem melancho⸗ 
liſchen Kopfſchütteln der Bauer. 

„Biſt ein rechter Narr, Vater“, lächelte die Frau. 

„Warum?“ fragte der Grübler zurück. „Weil ich merke, 
wieviel ſtärker die Natur iſt als der Menſch, und weil die 
eigene Ohnmacht mir leid tut?“ 

Und langſam ging er hinüber und ſchloß die Tür ſeines 
leeren Pferchs, 


Die Inſel der Hochzeitspaare. 
Flitterwochen in „Honigmond.“ 


Hawai⸗Inſeln — das ruft in uns die Vorſtellung 
von ſchönen Mädchen mit Blütenſchmuck in den langen 
ſchwarzen Haaren und in kurzen Baſtröckchen hervor, den ſüßen 
Klang von Mandolinen, der ſich mit ſeltſamen Rhythmen des 
Rumba vexmiſcht, die Romantik der Korallenfelſen, tropiſche 
Pflanzenpracht und ein wunderſames blaues Meer! Freilich 
ſchöpfen wir unſere Wiſſenſchaft nur aus der Filmkuliſſe, die 
uns immer wieder dieſes paradieſiſche Land mit ſeinem Sang 
und Tanz zeigt. Eine der vielen kleinen flachen Inſeln, die 
die acht Hauptinſeln dieſes Märchenlandes umgeben, ſoll aber 
dafür Sorge tragen, daß die Romantik auf unſerem Erdball 
trotz Fernſehen, Rundfunk und Blitzflugzeug nicht ausſterben 
wird. Man hat ihr den bezeichnenden Namen „Honeymoon“, 
zu deutſch „Honigmond“, gegeben, und fie iſt das Eiland 
der Hochzeits reiſenden. 

Allerdings, nur Leute mit einem ſtattlichen Bankkonto 
können nach „Honigmond“ reiſen, wo in großen Abſtänden 
voneinander die Bungalos für die Hochzeitspärchen ſtehen. 
Mau wollte hier inmitten des Weltgetümmels eine Oaſe 
ſchaffen, in der ein junges, glückstrunkenes Paar ganz mit ſich 
allein ſein kann und nur der Obſorge eines alten polyneſiſchen 
Dieners anvertraut wird, der garantiert kein Wort Engliſch 
verſteht und ſo wenig wie möglich in Erſcheinung tritt. Wohl 
gibt es in dem Bungalo auch ein Telephon, mit deſſen Hilfe 
man ſich in Molokai oder Oahu einen Gitarrenſpieler oder 
eine Truppe ſchwarzhagriger hawaiſcher Tänzerinnen beſtellen 
kann, wenn man gerade Luſt dazu hat. Im übrigen aber 
bleibt man gegen Einzahlung eines nicht unbeträchtlichen 
Schecks an die Agentur, die die Inſel der Hochzeitsreiſenden 
gekauft und eingerichtet hat, völlig ungeſtört. 

Man hat in jeder Hinſicht bei der Einrichtung der Inſel 
auf die Gemütsverfaſſung von Pärchen auf der Hochzeitsreiſe 
Rückſicht genommen. Andere Leute haben hier 
keinen Zutritt, am allerwenigſten Photoreporter und 
neugierige Zeitungsleute. Hier kann ſelbſt der Berühmteſte 
der Berühmten ſein junges Glück allein genießen, die herr⸗ 
lichſten Blumen der Welt blühen für ihn, und nachts beſtrahlt 
ein ſeltſam rötlicher Mond die Korallenfelſen, um die herum 
die Wogen des Stillen Ozeans ein ſanftes Lied ſingen. Kein 
fahrplanmäßiges Schiff berührt die Inſel „Honigmond“, der 
Fremdenrummel ſpielt ſich weitab in den Hafenſtädten Hilo 
und Honolulu 25, das Klima iſt geſund und angenehm, und 


dank der Fürſorge des unſichtbar bleibenden Managers finder 
das Pärchen im Keller ſeines Bungalos täglich die aus⸗ 
erleſenſten Speiſen und Weine vor, die ebenſo in dem Pauſchal⸗ 
preis einbegriffen find wie der eingeborene Diener, der ſtumm 
und geräuſchlos ſeines Amtes waltet. Und die Unternehmer 
haben allen Anlaß, ſich die Hände zu reiben, denn die Inſel 
„Honigmond“ iſt ſtets ausverkauft, wobei freilich kein Paar 
das andere ſieht, denn jeder Flitterwochen⸗Bungalo iſt von 
einem großen abgeſchloſſenen Gelände umgeben. 

Natürlich ſind die meiſten „Honigmond“⸗Bewohner 
Amerikaner. Gegenwärtig halten ſich ſogar zwei bes 
ſonders berühmte Hochzeitspaare auf der „Inſel der Seligen“ 
auf. Beide kommen aus Hollywood, das wohl die Mehr⸗ 
zahl der Gäſte ſtellt. Es handelt ſich um die gefeierte Film⸗ 
künſtlerin aus der Zeit des ſtummen Filmes Mary 


Pickford, die kürzlich den Tänzer Buddy Rogers geheiratet 
hat, und um die erfolgreiche Heldin des „San Francisco” 
Filmes Jeanette Macdonald, die ſich mit dem blonden 
Schauſpieler Gene Raymond trauen ließ. 1 


Männer haben die beſſere Naſe! 


Es iſt ſchon wiederholt wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt 
worden, daß der Geruchsſinn beim Mann viel ſtärker ent⸗ 
wickelt iſt als bei der Frau. Schon vor ſiebzig Jahren 
haben die beiden nordamerikaniſchne Phyſiologen Nichols 
und Baily durch Verwendung von Nelkengewürz, 
Knoblauchextrakt und Blauſäure feſtgeſtellt, daß die 
Empfindlichkeit der männlichen Naſe weit größer iſt als die 
der Frau. Männer rochen die Blauſäure noch bei einer 
Vermiſchung von 1 Gramm Blauſäure auf 2000 Kilogramm 
Waſſer, während die Frauen ſelbſt bei hundertfacher Ver⸗ 
ſtärkung den Geruch nicht mehr wahrnehmen. Frauen 
nahmen in der Regel bei einer Miſchung von 1:20 000 den 
Geruch irgend einer ſcharfen Eſſenz nicht mehr wahr, 
während die Männer ihn noch in einer Verdünnung von 
1: 100 000 feſtſtellten. Zitronengeruch rohen die Männer 
noch bei einer Miſchung von 1250 000, während die 
Frauen ein doppelt ſo ſtarkes Volumen brauchten, um den 
Geruch wahrzunehmen. Daraus entſpricht es vielleicht, 
daß Frauen Parfüme mehr lieben als Männer, weil ihre 
Geruchsnerven davon weniger angegriffen werden. 


Luſtige Ecke UN 


„Das iſt vielzuviel Waſſer, Anna, nur sehn Liter dürfen 


es ſein, ſonſt läuft die Badewanne über, wenn ich mich hinein⸗ 
ſetze!“ 5 
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